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Nachklänge zum Weltfriedens­
kongreß.

Ein instinktives Bangen geht regelmäßig durch 
alle Völker wenn Herr Roosevelt oder Herr 
Campbell-Bannerman in ihrer verantwort­
lichen Stellung die an sich harmlosen Suttneriaden 
diplomatisch verwerten und von Schiedsgerichten und 
Abrüstung zu reden anfangen. Eine Ahnung sagt's 
jedem: Hinter der Friedenstoga steckt der Pferdefuß 
des Jmperalismus, steckt ein neues großes Projekt eines 
politischen Staatenbündnisses der Großen, das wie 
die wirtschaftlichen Riesentrusts nur den einen Zweck 
hat, die Schwächeren umzubringen. Ganz unblutig 
natürlich, im Wege wirtschaftlicher Erdrosselung. Und 
wenn sie sich dann wehren, zum Schwerte greifen — 
nun dann sind eben sie die „Weltfriedensstörer".

Wein die Logik dieser raffinierten, gemeingefähr­
lichen Methode noch nicht einleuchten sollte, der braucht 
nur die mit bewundernswerter Folgerichtigkeit uud 
Gefchicklichkeit durchgeführte Jsolierungspolitik König 
Eduards gegenüber dem Deutschen Reiche zu ver­
folgen: das große anglo-französische Kolonialabkomme» 
mit der folgenden Entente, die spanische Heirat, die 
Abschwenkung Italiens vom Dreibund zu den West­
mächten in AlgesiraS, die Verlockung des mürbege­
klopften Zarenstaates zu einer vertrauensvollen An­
lehnung an England usw. Der Jsolierungsring gegen 
Deutschland wäre geschlossen, wenn nicht Oesterreich- 
Ungarn, natürlich in wohlverstandenem eigenem Interesse, 
an dem Bismarckschen Friedensbündniffe festhielte, das 
ihm selbst noch trotz aller inneren Wirren den Rang 
einer mitteleuropäischen Großmacht sichert. Aber auch 
der „treue Sekundant" soll nach den genialen Plänen 
der franko-britischen Diplomaten vor die angenehme 
Wahl gestellt werden: Entweder du wirst an dem 
Bundesgenossen zum Verräter und Henker oder du 
selbst kommst aus Messer der neue« Weltaufteilung. 
Schon posaunen französische Politiker das lockende 
Schlagwort in die Welt und jubelnd wiederholtes der 
Rarrenchor der Friedensschwärmer: Französisch- 
italienische Abrüstung!

Was heißt das Schlagwort? Mit der herzer­
quickenden Offenheit von Kindern uud Narre» sagt's 
ein solcher „Friedensfreund", nebenbei französischer 

Offizier, Herr Gaston Moch: Wenn die beiden „latei- ! 
nischen Schwestern" bei fortdauernder Annäherung an I 
ihrer ligurischen Alpengrenze abrüsten würden, so 
würden dadurch für Italien so und so viele Bataillone 
frei und damit wäre die venezianische Alpengrenze 
gegen Oesterreich stärker zu besetze». 
„Unsere (die französischen) Alpentruppen dienen also 
(bisher) im letzten Grunde dazu, die Grenze Oesterreichs 
gegen seinen eigenen (italienischen) Bundesgenossen, der 
unser Freund geworden, zu schützen, also die Festig­
keit jenes Dreibundes aufrechtzuerhalte», der einst gegen 
uns abgeschlossen wurde."

Eine nette Weltfricdenspolitik fürwahr, die im 
Rahmen notorisch eroberungslustiger Weltbündnisse 
nur darum abrüstet, um wehrhafte, aber friedliche 
Staaten durch das Gewicht einer koalierten Masse 
politisch lahmzulegen. In den Kabinetten von Wien 
.und Berlin wird man hoffentlich diesen eigenartigen 
Triumph der Abrüstungsidee nach Gebühr einschätzen, 
ebenso wie die allzu pfiffige« englischen Flotterv- 
abrüstungsvorschläge. Aber auch die vielen offenen 
und heimlichen Gegner des „Miliärismus" mögen nun­
mehr urteilen, wer für den Weltfrieden gefährlicher 
ist: die waffenstarrenden kriegstüchtigen Riesenheere 
Oesterreichs und Deutschlands, die allein Europa durch 
ein Menschenalter den Frieden bewahrt haben, oder 
jene ewig kriegslustigen Mächte, die im Gefühle ihrer 
spezifischen militärischen Ohnmacht — stamme sie nun 
aus konservativer Trägheit oder aus Mangel au 
männlichem Nachwuchs — zu Weltkoalitioneu zu- 
sammenschließeu, um .das Schicksal der natürlichen 
Auslese der Verdrängung durch den Stärkeren von 
sich abzuwendeu. Abrüstung untereinander zum Kampfe 
gegen den Wehrhafteren — das ist die neueste Etappe 
der Friedensidee. Aber es wird doch nichts nützen. 
Naturgesetze bricht kein Diplomatenwitz. Deutschland 
uud Oesterreich wenn es will — gehört die Welt 
und wenn sie treu verbündet und wehrhaft bleiben, 
dann können sie unter den Klängen Sutterscher 
Friedenstrompeten allzeit auch die verbündeten Heere 
der Briten, Russen, Welschen und Franzosen zum Teufel 
jagen, sie zu jenem Frieden zwingen, nach dem sie 
angeblich so sehnsüchtig verlangen.

Rundschau.
Die Landwehrartillerie.

In der letzten Sitzung des Abgeordnetenhauses be- 
autwortete FZM. Schöuaich eine Interpellation der 
Abgeordneten Steiner und Genossen, in der über 
die Artilleriefrage und die Errichtung der Landwehr- 
artillerie Informationen gefordert werden.

FZM. Schönaich erklärte, es sei dem Hause 
wohl bekannt, daß unser dreißig Jahre altes Geschütz­
material durch moderue Geschütze ersetzt werden muß. 
Er glaube, sagen zu könne», daß die »euerprobte» Ge­
schütze, sowie die Flachbahngeschütze, als auch die Steil- 
bahngeschütze (Haubitzen) die Hoffuung gestatte«, daß 
wir für längere Zeit vor der Wiederholung so kost­
spieliger Neuerungen sicher sein werden. Mit der 
Einführung des neuen Geschützes allein könne man 
aber den heutigen Anforderungen an die Feldartillerie 
nicht genügen. Die Feldartillerie müsse auch eiue 
ihrer Aufgabe entsprechende starke, neue Organisation 
erhalten. Diese Organisation ist so gedacht, daß an 
der Dotierung der bestehenden Jnfanterietruppeu- 
divisionen mit je einem Feldartillerieregimente festge­
halten, dem KorpskomMandanten aber eine größere 
Artilleriekraft zur Dotierung einzelner Kolonnen oder 
Gefechtsgruppen mit stärkeren Artilleriekräften zuge­
wiesen werden soll. Jeder Korpskommandant soll 
künftig über zwei Kanoneuregimenter und ein Hau- 
bitzenregiment verfügen, wodurch die Vermehrung der 
Artillerieregunenter um fünfzehn Kanonen- uud vier­
zehn Haubitzeuregimenter notwendig wird. Von diese» 
fünfzehn Kanonenregimentern, welche für die Land- 
wehrtrnppendivisionen bestimmt sind und daher natur­
gemäß als Bestandteil der Landwehr aufzustellen 
wären, entfallen acht auf die österreichische uud sieben 
auf die uugarische Landwehr. Die Aufstellung der 
acht für die diesseitige Landwehr bestimmten Regi­
menter hätte, um eine sprunghafte Erhöhung des Bud­
gets zu vermeiden, in vier aufeinander folgenden 
Jahren zu erfolgen, wobei an der zweijährigen Dienst­
zeit für die Landwehrartillerie selbstverständlich festge­
halten wird, bis auf eine» geringen Teil der Mann­
schaft, der im Interesse der Sicherung eines festen 
Gesüges der Unterabteilungen die dreijährige Dienstzeit
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... Es sind zwar kaum vier Jahre; aber für heute 
gibt es nichts Wichtiges mehr zu erledigen. Die Briefe 
sind unterschrieben, und was die beanständeten Wert­
papiere betrifft, so werden wir diese Angelegenheit am 
Montag erörtern . . . Das ist alles ... Sie können 
gehen, lieber Freund! Auf Wiedersehen! ...

Es kam gerade nicht selten vor, daß man das 
Bureau eine Stunde vor der , festgesetzten Zeit ver­
lassen konnte. Die Angestellten verschafften sich auch 
selbst die Vergünstigung zu oft, um darüber eine un- 
gekannte Freude zu empfinden. Sie tragen sich auch 
nicht mit den Illusionen von Dichtern, die zu einem 
frühen Tod verurteilt sind; aber sie sind Schuljungen, 
unverwüstliche Kinder ... wie alle Menschen. Zwanzig 
unverhoffte Minuten von Freiheit sind kostbaker als 
ein guter Feiertag, der im Kalender rot angestrichen 
steht, den man schon in Gedanken ausgekostet hat. Nur 
das Unerwartete ist reiner Genuß: ein Raub, an dem 
Schicksal begangen.

Andrö Blaisy errötete vor Vergnügen wie ein 
Kind. Mit glänzenden Augen dankte er dem Direktor, 
ging an seinen Platz zurück, verständigte den im zu­
nächst unterstehenden Beamten, ordnete seine Papiere, 
nahm Hut und Stock und stieg eilenden Schrittes die 
breite Treppe der Zentral-mittelländischen Eisenbahn- 
gesellschaft hinab. Er achtete nicht der ausgestreckten 
Hände, beantwortete die Fragen seiner Kollegen nur 

mit eiuem Lächeln, stand init einem Sprung auf der 
Straße, wandte sich nach rechts, erreichte den Boulevard 
und schlug lfie Richtung nach der Oper ein.

Ein glücklicher Mensch. Glücklich über alles und 
über nichts. Wie ein süßer, heißer, köstlicher Labe- 
trunk durchströmte eiu ätherisches Glücksgefühl seine 
Adern, verlieh ihm Flügel, trieb seinen Körper vorwärts. 
Er war jung, er lebte, seine Brust erweiterte sich, seine 
Muskeln hatten ihre volle Spannkraft, sein Geist war 
ungetrübt und konnte sich mit angenehmen Gedanken 
beschäftigen. Und er war glücklich, sich seines Glückes 
bewußt zu sei» und jeden Tag eine neue Probe davon 
zu erhalten.

Hatte er denn nicht Grund, sein Leben schön zu 
finden! Es war ein hübscher, junger Mann aus guter 
Familie, es fehlte ihm nicht an Kenntnissen, er war 
elegant ohne Gesuchtheit, zurückhaltend ohne Kälte, klug 
ohne Egoismus, offen ohne Unbesonnenheit. Er hatte 
gute Aussichteu für die Zukuuft, kannte keine Eifersucht 
und keinen Neid. Mit 28 Jahren war er Doktor 
der Rechte und Chef bei der Zentraleisenbahngesellschaft, 
besaß er einflußreiche Gönner und einen gut gewählten 
Bekanntenkreis. Sein Vermögen war zwar» nicht groß, 
aber hinreichend zur Befriedigung vernünftiger und 
selbst launenhafter Wünsche. Er mußte dem Schicksal 
dankbar sein. Aber er hatte dafür noch einen anderen 
Grund, der alles andere in Schatten stellte, der allein 
schon ihn zum Auserwählteu des Glückes machte: er 
war der Gatte von Helene Roubaud.

Eine echte, wahre Liebesheirat, übe^ die man lächelt, 
die man beneidet. Sie hatten sich zufällig auf dem 
Lande kennen gelernt. Helene hatte den Anschein, sich 
keine Fesseln anferlegen lassen zu wollen; sie war von 
natürlicher Heiterkeit und kluger Anmut. André fühlte 

sich verwirrt, aber mit dem folgende» Tage ver­
schwand der lebhafte Eindruck wieder. Bei eiuem 
zweite» Zusammentreffen jedoch schlug in seinen» Herzen 
die Flamme einer ernsten, hoffnungsvollen, strahlenden 
Leidenschaft empor. Nach vierjähriger Ehe brannte sie 
noch immer in derselben Stärke. Helene ließ sich bereit­
willig anbeten. Andrö löste die Aufgabe mit all seinen 
Kräften. Er entdeckte täglich neue Gründe für seinen 
Kultus. Helene war gut, klug, zärtlich, aufmerksam, 
taktvoll und gewandt; sie war ihm Geliebte, Freundin, 
Gefährtin . . . Die Welt nannte sie ein reizendes 
Paar. Nur ein Schleier lag über all der Glückselig­
keit : sie hatten keine Kinder, noch keine. Aber die 
würden schon kommen.

In diesem Augenblicke nahm das Frohgefühl, das 
Andr^ Blaisy erfüllte, eine bestimmte Form an. Dank 
der abgekürzten Arbeitszeit würde er Helene früher 
sehen, als er gehofft hatte. Um zwei Uhr hatte sie 
mit ihm das Haus verlassen und war ein Stück Weges 
mit ihm gegangen. Als sie sich dann trennten, hatte 
sie ihm gesagt, daß sie einen kurzen Moment in den 
Wohltätigkeitsbazar gehen wolle, der Frau von Tanzac 
wegen, der Seele des Unternehmens. Dann müsse sie 
einen Besuch machen, bei ihrem Zahnarzt vorsprechen 
und vielleicht auch zu ihrer Schneiderin gehen. Sie 
hatte die Furcht geäußert, nicht vor halb sieben Uhr 
zu Hause sein zu können.

Mit einem Kuß auf offener Straße hatten sie Ab­
schied von einander genommen. Andre war stehen ge­
blieben, um der anmutigen Erscheinung in Stahlgrau 
noch eine Weile nachzusehen. Sie war doch gar so 
hübsch, seine Frau! Hübscher heute als gewöhnlich. 
Ihre ernste Schönheit, die Schönheit der glücklichen, 

   tugendhaften Gattin war wie gemildert von einer ge- 

Wir machen die P. T. Leser auf unseren „Kleinen Anzeiger" aufmerksam.
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wird angetragen werden müssen. Der Minister fügte 
ausdrücklich hinzu, daß die Aufstellung von 29 Ar- 
tillerieregimentern ohne Erhöhung des Rekrutenkontin­
gentes durchführbar wäre. Lediglich als vorbereitende 
Maßnahmen und um ein weiteres Jahr nicht zu ver­
lieren, ordnete der Minister an, daß, da eine Rekruten­
bewilligung für die Errichtung von Landwehrartillerie­
regimentern noch nicht vorliegt, Heuer die Zuteilung 
von Landwehrrekruten behufs Ausbildung für den 
Artilleriedienst zum Heere auf Kosten der Stände der 
Landwehrfußtruppen erfolge. Bon den insgesamt 
184 Millionen für die Neubewaffnung und Neu­
organisation der Artillerie prälimiuierten Kosten ent­
fallen für die Errichtung der österreichischen Land­
wehrartillerie 186 Millionen und für diejenige der 
ungarischen Landwehrartillerie 16 2 Millionen.

Der Rücktritt des Chefs des General­
stabes.

Wie die „Zeit" erfährt, ist der Rücktritt des Chefs 
des Generalstabes FZM. Grafen Beck Tatsache ge­
worden. FZM. Beck hat vorletzten Mittwoch dem 
Kaiser die Bitte um Enthebung von seinem Posten 
unterbreitet und der Monarch hat dem Ansuchen Folge 
gegeben. FZM. Graf Beck, wird am 1. No­
vember aus der Aktivität scheiden. Der Rücktritt des 
Generalstabschefs kommt nicht unerwartet, denn er hat 
wiederholt seinen Entschluß angekündigt, nach voll- 
endetem sechzigsten Dienstjahre zurückzutreten. Erst vor 
einigen Tagen hat er dies wieder getan, wiewohl sein 
Gesundheitszustand.ein ausgezeichneter ist. Zum Nach­
folger dürfte FML. Potiorek ausersehen sein. Eine 
Entscheidung ist nach nicht getroffen. Als Nachfolger 
werden auch FZM. von Pitreich und FZM. 
Fiedler genannt.

Italienische Seemanöver.
In der Zeit vom 10. bis 30. d. finden im Ionischen 

Meer Seemanöver unter der Oberleitung des Herzogs 
von Genua statt, der sich mit seinem Generalstab auf 
dem „Lepanto" einschiffen wird, zu dessen Verfügung 
der Torpedobootzerstörer „Fulmine" gestellt werden 
wird. An diesen Manövern werden teilnehmen: 1. Die 
Mittelmeerflotte, die Reservedivision (Schiffe und Tor­
pedoboote) und alle Torpedobootzerstörer; 2. zwei Es- 
kadern Torpedoboote erster Klasse, die Eskader der 
Torpedoboote zweiter Klasse der Stationen Tarent, 
Brindisi und Ancona, ferner die Unterseeboote „Glauco" 
und „Sgualo", endlich der „Rapido", „Bronte", 
„Pulcano", „Tevere" und „Ciclope". Den Seemanövern 
kann mit Rücksicht anf die aufgebotenen Kräfte mit 
größtem Interesse entgegengesehen werden.

Der Zollkonflikt mit Serbien.
In der der serbischen Regierung übergebenen Antwort­

note Oesterreich-Ungarns wird hervorgehoben, daß 
Oesterreich-Ungarn in den bisherigen Verhandlungen 
der serbischen Regierung das größte Entgegenkommen 
bezeugte. In der Frage der Lieferungen habe sich die 
serbische Regierung nicht nur der diesbezüglichen Auf­
fassung Oesterreich-Ungarns nicht genähert, sondern sich 
in ihrer Note solcher Ausdrücke bedient, die nicht ein­
mal eine halbwegs befriedigende Bürgschaft bieten.

Am Schluß der Antwortnote wird das Bedauern über 
die Unmöglichkeit der Annahme der ser­
bischen Anträge ausgesprochen.

Lokales und Provinziales.
Des Kaisers Namenstag. Anläßlich des 

kaiserlichen Namensfestes finden heute vormittags in 
der Marinekirche sowie im Dom Festgottesdienste statt, 
an denen sich die Spitzen der Militär- und Zivil­
behörden beteiligen werden.

Hofnachricht. Erzherzog Karl Franz Josef 
ist in Miramar zum Besuche seiner Mutter einge­
troffen. In der ersten Hälfte des Monats begibt sich 
der Erzherzog nach Prag, um an der deutschen und 
tschechischen Universität juristischen Studien zu obliegen.

Neue Aktiengesellschaft. Das Ministerium 
des Innern erteilte im Einvernehmen mit dem Handels­
ministerium Edmund R icchetti von Terralba, 
Nikolaus Sevastopulo und Hektor Modia in 
Triest die Bewilligung zur Errichtung einer Aktien­
gesellschaft unter der Firma „^lba, k'abbiiea auto­
mobil!, 8oeiotä anonima in '1'ritz8te" („Alba, Auto­
mobilwerke, Aktiengesellschaft in Triest") mit dem Sitze 
in Triest, und genehmigte deren Statuten.

Marinekasino. Heute Donnerstag findet aus 
Anlaß des Geburtsfestes des Kaisers ein Konzert der 
Marinekapelle statt. Anfang halb 8 Uhr abends.

Eine Abgeordnetenabordnung. Auf eine 
Anfrage wird uns kompetenterseits milgeteilt, daß die 
Reise einer Abgeordnetenabordnung nach Pola wohl 
beschlossene Sache sei, der Zeitpunkt ihres Eintreffens 
jedoch noch nicht bekannt ist.

Todesfall. In Mitterburg starb am 30. d. der 
Domherr des hiesigen Konkathedralkapitels Monsignor 
I. B. Biasiol im 79. Lebensjahre.

Gemeindewahlen. Wie wir erfahren, werden 
die Gemeindewahlen für die Stadt Pola erst im 
kommenden Frühjahr seitens der Statthalterei in Triest 
angeordnet werden. Die Wahlen, die dein Provi­
sorium des jetzigen Gemeindeverwaltungsansschusses 
ein Ende machen werden, sollen, wie verlautet, erst 
dann durchgeführt werden, wenn die Wahlreform 
perfektioniert und der Komplex der Landes- und 
Gemeindewahlen mit dem neuen Gesetze in Einklang 
gebracht worden ist.

Vermählung. Fräulein Paula Bradamante 
und Herr Dr. Attilio Giachin haben sich vermählt.

Erstes Kaiser-Bestschießen in Triest. Der 
Triester Militär-Veteranenverein ,Kaiser Franz Josef", 
der sich die Einbürgerung und Volkstümlichmachung 
des Scheibenschießwesens zur Aufgabe gemacht, Ver­
anstalter das erste Kaiser-Bestschießen am 7. Oktober 
auf der k. u. k. Militär-Schießstätte bei Basovizza. 
Für dieses Bestschießen stehen dem Vereine zahlreiche 
Preise und Ehrendeste zur Verfügung, darunter von 
Erzherzog Franz Ferdinand, Statthalter Prinz zu Hohen- 
lohe-Schillingsfürst, von dem Militär-StationSkomman- 
bauten GM. Schemua, dem Polizeidirektor Regierungsrat 
Dr. Manussi, von Baron Artur Albori u. a. Das 
Schießen findet bei jeder Witterung statt. Es gelangen 

zwei Kreisscheibeu für die Mitglieder des Veteranen­
vereines und zwei für die Gäste zur Aufstellung; 
ferner wird eine Makao-Scheibe und ein Flobert- 
Schießstand für das Damenbestschießeu zur Verfügung 
stehen. Das Schießen beginnt um 11 Uhr vormittags 
uud endet um 4 Uhr nachmittags, worauf die Preis- 
Verteilung stattfindet Hierauf beginnt das Waldfest 
mit Tanzunterhaltung. Auch für allerbilligste Ver­
pflegung ist vorgesorgt.

Die reichsitalienische Presse und unsere 
Kriegsmarine. Wie aus Rom telegraphiert 
wird, bespricht die römische Presse eingehend unsere 
neuen Marinekredite, in denen verschiedene Blätter einen 
neuerlichen Beweis für die Rüstungen geaen Italien 
ersehen wollen. Besonders verstimmt sind sie über den 
im Tagesbefehl des Admirals Montecuccoli ent­
haltenen Hinweis anf die offensiven Aufgaben der Flotte 
in der Adria. Die „Tribuna" klagt Oesterreich außer­
dem an, oaß es durch Intriguen die Suspendierung des 
Bahnbaues Antivari—Skutari verursacht habe, 
um so die Verbindung Montenegros mit Albanien zu 
verhindern.

Symphoniekonzert im Marinekasino. Das 
vorgestrige Symphoniekonzert im Marinekasino hat die 
Reihe der heurigen Winterkonzerte unter günstigen 
Anzeichen begonnen. Die Kapelle scheint keine nennens­
werten Verluste an tüchtigen Orchestermitgliedern erlitten 
zu haben. Daß sie noch auf der früheren Höhe steht, 
das bewies die vorgestrige Aufführung. Mozarts 
Serenade Nr. 7 eröffnete in schlichter, einfacher 
Weise das Konzert. Auf den schlichten deutschen 
Klassiker folgte als Nummer 2 die Introduktion 
und das Gebet aus der Oper „Rienzi". Die 
„Betreust" von Henry Büsser sommeil cke 
I'enlant ^68U8* ist gut gesetzt, läßt aber den Zuhörer 
ziemlich kalt. Für den Stoff zu wenig Gemüt. Ganz 
anders interessierte die Orchestersuite „Kinde rszeueu" 
von G. Bizet, fünf liebenswürdige Stücke französischer 
Programmnsik. Die Kinderszenen entstanden ursprünglich 
als Klaviermusik. Von den 12 Nummern hat Bizet 
fünf instrumentiert und als »?6tits Suite ck'orclle8tr6" 
veröffentlicht. Die erste Nummer ist ein einfacher 
Marsch, bei dem alle Instrumente, die die Aufmerksam­
keit des Kindes am meisten erwecken (Hörner, Trompeten, 
Pauke und kleine Trommel), in auffallender Weise 
hervortreten. Das Puppenwiegenlied ist die Krone 
des Werkchens durch die süße Führung der Kantilene. 
Das Cello führt die wiegenden Figuren aus und um­
spielt die schöne Melodie, die von allen Instrumenten 
abwechselnd gebracht wird. Im „Impromptu" ahmt 
das Brummen des Kreisels^ eine Trillerfigur nach, die 
in den unteren Mittelstimmen durchgeführt wird. Das 
Duo (kleiner Mann und kleine Frau) gibt uns in 
zärtlichen Melodien ein Bild zweier Liebesleute. Im 
Schlußsätze zeigt der Tondichter, wie kleine Leute Ge­
sellschaft haben und dabei ihre kleinen Tanzbeinchen 
schwingen. Das einfache Hauptthema wird in den ver­
schiedensten Richtungen verarbeitet, wird sogar im un­
gefügen Basse gebracht. Wie in Nummer 1 wirkt auch 
hier der übersprudelnde Humor. Zum Schlüsse kam 
wieder ein echter Grieg: Die Konzertouverture „I m 
Herbst". Schwermütige Akkorde leiten das Werk ein.

Heimen Hoffnung auf eine kommende Freude und ihre 
Augen hatten schalkhaft gelächelt.

Unter den schmeichelnden Strahlen der Aprilsonne, 
die in Hellen Strömen Lust und Leben spendete, dachte 
der junge Mann laut: Ich will sie im Wohltätigkeits- 
bazar abholen .... das wird eine hübsche Ueber- 
raschung . . .

Indem er sich der Rue Drouot näherte, nahm er 
eine Bewegung wahr, wie sie selbst um diese Stunde 
und an diesem Punkte außergewöhnlich erschien. Leute 
verließen Läden und Kaffeehäuser und scharten sich um 
eine sprechende Person. Andere blieben plötzlich stehen 
und lauschten mit ungläubigen, erschrockenen Mienen, 
was ein Mann mit allem Zeichen von Entsetzen be­
richtet; andere eilten in der Richtung der Champs- 
Elysees fort, und wieder andere sprangen in Wagen, 
die sogleich denselben Weg einschlugen. Von den 
Omnibussen neigten sich die Menschen auf die Straße 
herab, um zu hören, was vorgehe. Fragen, Ausrufe, 
Verwünschungen erfüllten die Luft. Ein dichter Kreis 
bildete sich um mehrere Schutzleute und in einiger 
Entfernung zog eine entfaltete Zeitung Tausende von 
Köpfen und Armen an. Die Menge wuchs unter dem 
Zudrang aus den benachbarten Straßen. Viele setzten 
aber ihren Weg ruhig fort, weil die befriedigte Neu- 
gierde ihren Anteil an dem Ereignis erschöpft hatte 
und nichts, Sorgen, Freuden und Leiden, was man das 
Leben nennt, aufzuhalten vermag.

Blaisy sagte sich: „Es geht etwas vor." Doch war 
er Pariser genug, um zu erraten, daß es sich nicht 
um eine alte betrunkene Frau oder einen auf der Tat 
ertappten Dieb handle. Auch eilte man einer be­
stimmten Stelle zu. Es war vielleicht ein Automobil­
unfall oder ein Match zwischen einem halben Dutzend 
Blumenverkäuferinnen.

Jetzt erschienen die Zeitungsausrufer.
„Das Vaterland! .... Vierte Ausgabe! Das 

Vaterland! Die Katastrophe von Passy! . . Hundert 
Opfer! . . . Das Vaterland!"

Man riß sich um die feuchten, von Druckerschwärze, 
Schweiß uud Staub beschmutzteu Blätter.« Das Ver- 
laugen, zu wissen das Entsetzliche, was sie enthielten, 
verlieh ihnen Wert. Andre wollte endlich er­
fahren, um was es sich handle, kaufte ein Exemplar 
und las:

„Im Augenblick, wo die Zeitung unter Presse 
geht, bricht im Wohltätigkeitsbazar, den der Verein 
christlicher Damen ins Werk gesetzt hat, Feuer aus. 
Man weiß nichts über die Ursache der Katastrophe; 
nur scheint man des Feuers nicht Herr werden zu 
können, da ein heftiger Wind und ein Ueberfluß an 
brennbarem Material die Flammen nährt. Schon 
spricht man von hundert Opfern. Eine fünfte Aus­
gabe ..."

Voll aufrichtigen Mitleids murmelte Audre: „Die 
armen Menschen" und setzte seinen Weg langsamer 
fort, denn er achtete das Unglück. Aber plötzlich blieb 
er wie erstarrt stehen und rief:

„Helene!"
Hatte sie ihm nicht gesagt, daß sie der Frau 

v. Tanzac wegen in den Wohltätigkeitsbazar gehen 
würde? . . .

Er hatte Kraft, ein Zeichen zu machen. Ein 
Kutscher fuhr an ihn heran. Blaisy stammelte: „Passy 
. . . . schnell!"

Die Richtung anzugeben war überflüssig, denn man 
fuhr in keine andere. Eine wahre Flut von Wagen 
wogte durch die Rue Royale über die Champs-Elysees, 
dem Kai entlang und durch die Fenster suchten ver­
zerrte, bleiche Gesichter, verstörte, wild blickende Augen 
eine Verbrüderung im Unglück und das Grauen des 
Namenlosen zu durchdringen.

An der Jenabrücke konnte nur noch im Schritt 
gefahren werden. Die Schutzmannschaft hatte den Kai 

Delessert abgesperrt sowie auch alle jene Straßen, 
welche in den Mittelpunkt von Passy auslaufen. Zehn­
mal versuchte Andrö durchzukommen. Er bat, flehte, 
erklärte: »Meine Frau . . . . , meiue Frau!" Man 
drängte ihn sanft zurück. Es sei unmöglich, man 
müsse die größte Vorsicht gebrauchen, müsse warten, 
bis die Unglücksstätte geräumt wäre. Da, wo die 
Dächer niedriger waren, konnte er eine dichte, dunkle 
Rauchsäule sehen, die an den neuen hohen Gebäuden 
Hinaufstieg — mehr nicht.

Aber einzelne Worte schlugen an sein Ohr: „Es 
ist furchtbar! . . . Eine Explosion von Gas . - . . 
geschlossene Ausgänge . . . nur vornehme Leute . . . 
Einer ist wahnsinnig geworden ..."

Er stand wie in den Boden gewurzelt, stumpf­
sinnig, bewegüngslos, das Gesicht dem Tode zuge­
wandt. Er empfand keinen Schmerz, fühlte nur, wie 
sein Herz, sein Blut, sein Leben durch eine weite 
Oeffnung dahinfloß, und in der Leere tat ihm 
etwas weh.

Plötzlich tauchte in seinem Gehirn ein Gedanke 
auf: „Wenn Helene . . . . ? Warum nicht?" Sie 
war vielleicht schon vor dem Ausbruch des Feuers 
weggegangen. Sie wollte sich ja nur einen Augen­
blick zeigen, um der Frau v. Tanzac angenehm zu 
sein .... Um wie viel Uhr hatte der Brand an­
gefangen? ... Um halb drei? . . . Man wußte 
es nicht genau . . . Und wo war der Beweis, daß 
sie überhaupt den Bazar besucht hatte ... Sie hatte 
so viel zu besorgen. Der Weg, den sie mit ihm ge­
macht hatte, war nicht der Weg von Passy . . . . 
Wahrscheinlich war sie gar nicht hingegangen . . . . 
Nein, sie war nicht dort gewesen . . .

Ein Freudentaumel ergriff ihn. Nun war er hell- 
sehend und stark. Er warf dem Kutscher seine Adresse 
zu, sprang die drei Treppen zu seiner Wohnung 
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Der schöne Sommer ist dahin, der nordische Winter 
im Anzüge. Rauhe Herbststürme melden ihn an. Mit 
dem beginnenden Winter aber beginnt auch das Leben 
am heimischen Herde. Das Leben im Hause läßt die 
schlimme Jahreszeit so ziemlich schnell vergehen. Nordische 
Tanz- und Volkslieder ertönen, im trauten Heime geht 
es hoch her. Das und noch vieles schildert die „.Herbst- 
vuverture". — Die in den einzelnen Nummern vor- 
kommenden Biolinsolis spielte Herr Saul mit bestem 
Können. In der Berceuse von Büsser übertönte die 
Harfe die zarten Gänge der Geigen. Zum Schlüsse 
wünschen wir Herrn Meister Jaksch, daß auch die 
kommende Konzertzeit ihm gleiche Ehren bringen möge, 
wie das vergangene Jahr. —8.—

Theaternachricht. Heute abend eröffnet die von 
den Herren Rosöe und Stöhr geleitete Wiener 
Schauspielgesellschaft mit der Vorstellung der Witten- 
bauerschen Komödie „DerPrivatdozent" ihr aus 10 Abende 
berechnetes Gastspiel. In der Komödie „Der Privat- 
dozent" schildert der Grazer Professor Wittenbauer das 
Protektionswesen, das .sich in den Regionen der 
intellektuellen obersten Fünfhundert ebenso bemerkbar 
macht wie auf den Gebieten gewöhnlichen Strebertums. 
Die Komödie ist ein gelungenes Produkt ätzender Ge- 
sellschastssatyre und weist einzelne Charaktertypen auf, 
die mit großem Talente gezeichnet sind; insbesonders 
jene des Professors Prutz, der zu den Lieblings- und 
unübertroffenen Glanzrollen Dr. Tyrolts gehört. 
— Die Gastspiele, welche die Gesellschaft des Herrn 
Ros4e hier bereits absolviert hat, haben die günstigsten 
Erinnerungen zurückgelassen; die Hoffnung, daß uns 
«in paar vergnügte Theaterabende bevorstehen, wird 
das bewährte Ensemble auch diesmal sicherlich nicht 
enttäuschen. Wie wir hören, werden sich bei der 
heutigen Vorstellung die hier weilenden ehemaligen 
Hörer der Grazer Technik zahlreich einfinden, um da­
durch den Beweis zu erbringen, daß sie Herrn Pros. 
Wittenbauer, ihrem verehrten Lehrer, ein herzliches 
Gedenken bewahren.

Wohltätigkeitsvorstellung. Die gestern im 
Wiener Varietee zugunsten armer Schulkinder stattge- 
fundeue Wohltätigkeitsvorstellung ergab einen nennens- 
rverten Reinertrag. Die russische Tänzer- und Sängergesell­
schaft „Starkoff", die gestern abends debütierte, hat 
stch vorteilhaft eingeführt und erntete für ihre gelungenen 
Darbietungen reichen Beifall. Den Veranstaltern sowie 
Besuchern der Wohltätigkeitsvorstellung sei im Namen 
der guten Sache, der sie gedient haben, der wärmste 
Tank ausgesprochen.

Die Postabfertigung an S. M. S. „Kaiser 
Franz Josef I." nach Shanghai wird vom Postamte 
Triest 1 am 6., 10.; 12., 20., 24. und 27. d. um 
8 Uhr 25 Min. früh erfolgen. Ankunft am 8., 13., 
15., 22., 27. und 29. November.

Ernennungen. Der Statthalter hat den Kon- 
zeptSpraktikanten Dr. Rudolf Steinmetz zum Statt- 
haltereikonzipisten ernannt. — Das k. k. küstenländische 
Lberlandesgericht hat den Rechtspraktikanten Silvius 
Pol alsek in Triest zum Auskultanten ernannt.

Die Misère der Staatsbeamten. Das in 
der bereits erörterten Angelegenheit der Staatsbeamten 
verfaßte Majestätsgesuch wurde Montag abgesendet. Von 

hinauf, öffnete die Tür und rief: „Helene! Helene!" 
Er war fast erstaunt, keine Antwort zu erhalten. Er 
rief das Dienstmädchen.' Schweigen. Wirklich hatte 
sie die Zeit zum Ausgehen schlecht gewählt. Wo 
konnte sie sein ? Im Salon und Eßzimmer fand er 
noch alles wie beim Fortgehen. Helene war nicht 
nach Hause gekommen. Er ging zu der Dame, die 
Helene besuchen wollte; Helene war nicht erschienen. 
Er ging zur Schneiderin; Helene hatte nicht vorge­
sprochen. Wohin jetzt? Der Zahnarzt! Der Name 
war ihm entfallen, aber Helene, die in den letzten 
Tagen über Neuralgien geklagt hatte, mußte ihn be­
stimmt aufgesucht haben. Und bei diesen Herren 
heißt es Geduld haben und warten.

. . . Unmöglich, sich des Namens zu erinnern . . 
Was tun . . . ? Wo sie suchen? Dort? . . Nein! 
Bei ? ... Ja, vielleicht . . .

Und wieder eilte er in die Wohnung zurück. Das 
Mädchen versicherte hoch und heilig, nur zehn Minnten 
und aus dem triftigsten Grunde ausgegangen zu sein, 
konnte aber über ihre Herrin keine Auskunft geben. 
„Frau Blaisy hatte nichts gesagt; Frau Blaisy pflegte 
nie etwas zu sagen . . ."

Andre ließ die Tür geöffnet, lehnte sich über die 
Brüstung und ging auf die Straße herunter, wo er 
in der fahlen Abendbeleuchtung nach den zwei Rich­
tungen ausschaute. Im Scheine der Gasflamme las 
er die Abendblätter, .welche die ersten Listen der Ver­
unglückten brachten. Bei jeder flüchtigen Erscheinung 
«iner jungen Frau fuhr er zusammen und sah er, daß 
er sich getäuscht hatte, so überredete er sich mit ge­
waltigem Herzklopfen, daß er sie, die Geliebte, endlich 
sehen würde . . .

(Schluß folgt.) 

einer gleichzeitigen Audienz einer Abordnung der hiesigen 
Staatsbeamten beim Statthalter Prinzen Ho henlohe 
wurde abgesehen, da der Statthalter ohnehin die auf 
die Erlangung einer Hafenzulage gerichteten Bestrebungen 
der Beamtenschaft Polas unterstützt. Eine Abschrift des 
Gesuches wurde dem Statthalter übersandt und daran 
die Bitte geknüpft, für die Bestrebungen der hiesigen 
Staatsbeamten warm einzutreten.

Versammlung der Staatsdiener. Am 6 d 
findet in Triest eine Versammlung der k. k. Staats­
diener statt, um über die zur Verbesserung ihrer miß­
lichen finanziellen Verhältnisse notwendigen Maß­
nahmen zu beratschlagen. Wie verlautet, werden 
die hiesigen Staatsoiener die Versammlung durch zwei 
Delegierte beschicken.

Vergnügungsfahrt nach Venedig. Wir 
machen hiemit darauf aufmerksam, daß der Termin zur 
Anmeldung der Teilnahme an dem für Sonntag ge­
planten Ausflug nach Venedig heute um 3 Uhr nach­
mittags abläuft. Anmeldungen werden in der Buch­
druckerei des Herrn Jos. Krmpotic, Piazza Carli 
Nr. 1, entgegengenommen. Der Fahrpreis beträgt 
10 Kronen.

Eine flotte Heurigenmusik kann man all­
abendlich im Hotel „Belvedere" hören, wo die Wiener 
Damenkapelle Schierer konzertiert. Die Bor- 
träge, Gesang und Musik, sind sehr hübsch und jedem 
zu empfehlen, der sich gemütlich unterhalten will.

Unzuchtversuch. In Triest wurde an einem 
Schalter der Hauptpost ein Kanzleibeamter des Landes­
gerichtes verhaftet, welcher vor einigen Tagen an eine 
neunjährige Schülerin der Kommunalvolksschule in der 
Via Giuseppe Parini in die Schule einen Brief ge­
schickt hatte, in welchem er dem Kinde für die Duldung 
unzüchtiger Handlungen eine Krone und fünf Federn 
versprach. Die zustimmende Antwort, bezw. die Mit­
teilung über die Stunde eines Zusammentreffens er­
warte er unter zwei Initialen postlagernd. Die Lehrerin 
des Kindes kam zur Kenntnis des schändlichen An­
sinnens und benachrichtigte hievon den Vater des 
Mädchens, der seinerseits die Anzeige bei der Polizei 
erstattete. Der Schalter im Postgebäude wurde über­
wacht und der Beamte in dem Augenblicke verhaftet, 
als er nach einem Briefe unter den dem Kinde ange­
gebenen Initialen fragte.

Witterungsbericht. Barometerstand 7 Uhr 
morgens 763 9; 2 Uhr- nachmittags 7616 ; Tem­
peratur der Luft 7 Uhr morgens* 11'8 ; 2 Uhr nach­
mittags 18 2; des Seewassers 8 Uhr morgens 17 7 
Celsius, Regendefizit 116 7 mm. Ausgegeben am 
3. Oktober um 3 Uhr 30 Min. nachmittags.

Drahtnachrichten.
Wahlreformausschuß.

Wien, 3. Oktober. (Fortsetzung.) Ministerpräsident 
Freiherr v. Beck ergreift das Wort nnd bekämpft in 
einer längeren Rede das Pluralitäts-Wahlrecht. Die 
Wahlreform berücksichtigt im gewissen Maße die Steuer­
leistung. Die Wahlkreiseinteilung und Aufteilung der 
Mandate werden keineswegs eine schonungslose Moto­
risierung der Minoritäten zur Folge haben; die Ein­
führung des Plnralvotums nach irgendeinem System 
müßte dagegen eine mehr oder minder weit gehende 
Verschiebung des durch den Ausschuß festgesteNten 
Stimmenverhältnisses herbeiführen. Durch den Steuer­
zensus würde die wesentliche Bedeutung der Wahl­
reform, nämlich die Schaffung der Rechtsgleichheit auf 
dem Gebiete des Wahlrechtes erheblich abgeschwächt 
werden. — Die Bevorzugung des Bildungsrades, die 
einem kleinen Teile zugute käme, hätte kaum einen 
faktischen Einfluß auf das Wahlergebnis. — Ebenso 
ist kein praktischer Erfolg der Bevorrechtung des Alters 
und der Verehelichnng, welche bei den Pluralitätsmo- 
menten zweifellos gewisse Vorzüge besitzen, vorauszu- 
sehen, wie überhaupt vou irgendeinem Pluralwahlrechte 
eine einheitliche Wirkung oder ein nennenswerter 
Einfluß auf das Wahlresultat kaum erwartet 
werden darf, abgesehen von der Erschwerung der 
Wahlvorbereitungen und der Kontrolle der Wahl­
berechtigung. Anders stünde es allerdings, wenn die 
Schaffung eines Pluralitätswahlrechtes gelänge, welche 
die Grundlagen der Reform unversehrt ließe, dabei 
aber doch klare, politisch heilsame Effekte erzielte. Die 
Regierung vermochte trotz gründlicher Bemühung ein 
solches Pluralitätswahlsystem nicht zu gründen. Auch 
der vorliegende Antrag entspricht nicht den An­
forderungen, welche mit Rücksicht auf die Mannig­
faltigkeit und die Bielgestaltung unserer wirtschaft­
lichen, politischen, nationalen und kulturellen Ver­
hältnisse an ein Mehrstimmenwahlsystem gestellt werden 
müssen. Sollte indessen der Ausschuß über einen An­
trag schlüssig werden, der sich als ein die Fertig­
stellung des Werkes förderndes Kompromiß darstellt, 
so würde die Regierung ihrem bisherigen Vorgehen 
getreu, einer solchen Ergänzung der Reform nicht 
hinderlich im Wege stehen, nur dürften die von der 
Reform erwarteten günstigen Wirkungen, nämlich die 

feste Verankerung des Staatsgedankens und die 
Steigerung des Staatsgefühles bei der großen Masse 
nicht mehr preisgegeben werden. Die Reform darf 
nicht zu einer neuerlichen Armierung und zur Ver­
schärfung des nationalen Kampfes dienen, sie müsse 
vielmehr zur Desarmierung der sozialen und nationalen 
Parteien beitragen und ein friedliches Werk sein und 
bleiben.

Die Lage auf Kuba.
Washington, 3. Oktober. Der derzeitige Gou­

verneur der Panamakanal-Zone, Magon, wurde 
zum interimistischen Gouverneur von Kuba ernannt 
und wird sich unverzüglich dorthin begeben. Kriegs­
sekretär Taft wird innerhalb zehn Tagen hier zurück­
erwartet.
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Das geheimnisvolle Schiff.
Detektiv- und Seeroman von Fr. Viller.
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Es ist möglich, war die schnelle Antwort; aber in 
jedem Falle beabsichtigte ich Sie, meine Herren, zur 
Rechenschaft zu ziehen für die Art und Weise, in der 
Sie es passend gefunden haben, sich in meine Angelegen­
heiten zu mischen.

Graf Silva! So richten Sie nichts aus, war 
Monts ruhige Antwort. Wenn wir uns in Ihre Sache 
gemischt haben, so machten Sie jedenfalls den Anfang 
durch Ihre Einmischung in die unsrige — wir ge­
nießen noch die Erinnerung an das angenehme, nächt­
liche Zusammentreffen auf dem „Ozean".

Ach, was kümmert uns jetzt der „Ozean" und diese 
Geschichten! Es ist weder Ihnen noch der Besatzung 
jenes Schiffes etwas Schlimmes widerfahren, wenn auch 
die Leute in ihrer törichten Furcht das Schiff verließen 
--------------- Nein, was ich vorzubringen habe, ist, daß 
Sie sich in den Besitz eines Geheimnisses gesetzt haben, 
welches für das Schicksal meines Vaterlandes Bedeutung 
hat — ein Geheimnis, welches —

Das Gesicht des Grafen war bleich vor Gemüts­
bewegung; er durchmaß das Zimmer mit großen 
Schritten.

Ich halte fest daran, daß Sie und Ihre Leute 
begonnen haben, Gewalt gegen unsere Landsleute 
und uns selber anzuwenden, daß man brave nor­
wegische Seeleute mißhandelt und ihr Eigentum zer­
stört hat.

Der Graf blieb stehen und erhob die Hand. Der 
Zufall fügte es, daß wir genötigt waren, das Kom­
mando über das Schiff zu ergreifen. Wir suchten an 
Bord desselben Zuflucht, um so schnell als möglich 
die Küste Afrikas zu erreichen, da unser Dampfschiff 
auf offener See untergegangen war und wenn auch 
die Leute, mit deuen ich zusammen war, sich etwas 
roh und undiszipliniert benahmen, so versprach mir 
doch ihr Anführer, daß der Besatzung des Schiffes 
nichts Uebles widerfahren solle. Wie schon gesagt, es 
war ihre törichte Furcht, die sie zum Verlassen des 
Schiffes bewog. Als Sie dann an Bord kamen, tat 
ich ebenfalls alles, um Blutvergießen zn verhindern; 
gerade deshalb überredete ich die Schmuggler — ich 
meiue die Leute, mit denen ich zusammen war — 

sich zu verbergen und Sie in der Nacht zu über- 
wältigen.

Aber Ihre Leute bemächtigten sich unseres Kutters 
„Fram".

Es waren zwei ungehorsame und eigensinnige 
Männer, die es gegen meinen Befehl taten. Sie be­
fanden sich schon drunten im Kutter, ehe ich es hindern 
konnte.

Jedenfalls verursachten Sie den Untergang des 
Schiffes „Ozean". Das hat den Eigentümer und 
Führer desselben in Armut gestürzt, da sich die Ver­
sicherungsgesellschaft zu bezahlen weigert, indem sie be­
hauptet, der Eigentümer habe das Schiff ohne Not­
wendigkeit verlassen.

Der Graf machte eine verächtliche Handbewegung. 
Meinen Sie etwa, daß ich oder der hohe und gerechte 
Herr, dessen Sache ich diene, brave Seeleute ihres 
Eigentums berauben wollen? Es sind in diesem 
Augenblicke bei einer Bank in Christiania 100.000 
Pesetas deponiert worden — soviel ich weiß, ein gut 
Teil mehr, als der Wert des Schiffes beträgt — mit 
der Weisung, sie dem Eigentümer und der Besatzung 
des „Ozean" auszuzahlen.

Wir drei sahen einander überrascht an. Ich 
flüsterte Monk ins Ohr: Das ist ein Ehrenmann, setz 
ihm nicht zu hart zu.

Holt nickte zustimmend.
Der Graf fuhr fort: Aber was bekümmern wir 

uns um das Geld, obschon, Gott solls wissen, Don 
Car--------------- ich wollte sagen, wir selber genügend 
Verwendung dafür hätten! Aber verflucht sei der Tag, 
an dem wir unsern Fuß auf das norwegische Schiff 
gesetzt haben und die Stunde, die uns und Sie, meine 
Herren, zusammenführte! —

Sie sind nicht sehr höflich, Herr Graf!
Entschuldigen Sie! Ich wollte Sie nicht beleidigen, 

aber Sie wissen nicht, was Sie getan haben! Sie 
haben eine große und gerechte Sache zum Scheitern 
gebracht, Sie haben einen edlen Monarchen daran 
verhindert, sich in den Besitz des Thrones seiner Väter 
zu setzen — uud Spanien von dem Joch zu befreien. 
--------- Vielleicht wäre es am besten gewesen, wenn ich 
den Rat Velascos befolgt hätte, damals, als wir sie 
an Bord des Schiffes in unserer Gewalt hatten. 
„Wir wollen sie über Bord werfen!" sagte er. „Das 
ist eine zähe Rasse; lassen wir sie am Leben so 
gönnen sie sich weder Ruhe noch Rast, bis sie uns 

aufgespürt und sich gerächt haben — diese Menschen 
aus dem Norden sind nicht so träge, wie unsere 
Landsleute, sie verfolgen ihr Ziel, wäre es auch durch 
Feuer und Wasser." —

Der Graf war bleich vor Aufregung. Er sprach 
wie jemand, der mit sich selber spricht; er sah keinen 
von uns an, sondern.ließ sich auf einen Stuhl nieder­
fallen und legte die Hand vor die Augen.

Plötzlich erhob er sich und starrte Monk ins Ge­
sicht: Haben Sie der spanischen Regierung schon Mit­
teilung gemacht?

Wir haben noch niemandem unser Abenteuer an 
der afrikanischen Küste erzählt, antwortete Monk ernst, 
ausgenommen den englischen Admiral, und er hat ver­
sprochen zu schweigen bis — auf weiteres. Wir 
mußten eine Zuflucht für Ihre Stieftochter suchen und 
konnten ihn nicht darüber in Unkenntnis lassen, wenn 
et unsere Bitte erfüllen und die Dame in sein Haus 
aufnehmen sollte.

Und was wollen Sie nun tun? Das Gesicht des 
Grafen war ruhig; aber er konnte seine Spannung 
nicht unterdrücken.

Wir sind geneigt, ein Uebereinkommen zu treffen. 
Es komint nur auf Sie an, ob Sie es annehmen 
wollen.

Teilen Sie mir Ihre Bedingungen mit.
(Fortsetzung folgt.)
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